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PERSÖNLICH
Lust auf die Kraft der Abstraktion
Daniel Loss, Quantenphysiker und Träger des Benoist-Preises
Er beschäftigt sich mit Fragen, die ausserhalb (fast) jeder Vorstellungskraft sind: Für den Basler Physiker Daniel Loss ist Quantenmechanik eine Leidenschaft, die ihn zu Höchstleistungen antreibt.
Daniel Gerny
Wenn sich Daniel Loss an die Arbeit macht, kann es sein, dass er sich in einen bequemen Stuhl setzt - und rechnet. Still und von der Umgebung geistig losgelöst sitzt er und denkt und kalkuliert, wobei er kein Notizbuch, keinen Rechner und schon gar keinen Computer zur Hilfe nimmt. Stunden- und tagelang arbeitet der 52-jährige Professor der theoretischen Physik alleine auf seinen Kopf gestellt an einem neuen physikalischen Beweis, den er erst zum Schluss zu Papier bringt: in Form von mit Bleistift sauber niedergeschriebenen und über Seiten sich hinziehenden Formeln und Gleichungen, von denen der Laie weder die Fragestellung noch die Lösung erfassen oder gar verstehen kann.

Eine tote Katze, die lebt
Die «Kraft der Abstraktion» treibt Loss an und lässt die Physik für ihn zu einer Leidenschaft werden, die ihn - ähnlich wie die Grossen aus Literatur und Kunst - aus seinem Inneren heraus zu immer neuen Parforceleistungen herausfordert und zwingt. Denken sei für ihn wie Laufen für einen Sportler: Höre er damit auf, dann fehle etwas. Dabei ist Loss, der zu den weltbesten Quantenphysikern gehört und dafür mit dem diesjährigen Marcel-Benoist-Preis geehrt wird, keineswegs die etwas entrückte Art eigen, mit der man Naturwissenschafter gerne in Verbindung bringt. Denken im Studierzimmer ist nur eine Facette seiner Arbeitsweise - ebenso oft trifft man Loss in lebhafter Diskussion mit seinen Mitarbeitern an. Äusserlich könnte man ihn sich in seinem Tommy-Hilfiger-Pulli und seiner offenen Art auch als Sportreporter oder Jugendberater vorstellen.

Obwohl man sich mit Quantenphysik noch nie befasst hat, hört man ihm gespannt zu, wenn er erzählt, und lässt sich in die grosse kleine Welt der Elementarteilchen und Qubits entführen, in der (aus der Sicht des Unbe​lasteten) Widersprüche, die gar keine sind, zur zufälligen Gesetzmässigkeit gehören. Wie zum Beispiel bei jenem Gedankenexperiment aus den 1930er Jahren, bei dem die zeitliche Überlagerung zweier Zustände eines (noch nicht) zerfallenen Atomkerns via Geigerzähler und Gift auf eine imaginäre Katze übertragen wird, die sich in der Folge - und theoretisch - gleichzeitig in totem und lebendigem Zustand befindet.

Computer für das Klima
Liessen sich solche Überlagerungen des Quantenzustandes herstellen und messen, so ermöglichte dies den Bau von Maschinen, die Berechnungen in einer Stunde bewältigen könnten, wofür die grössten heutigen Computer 15 Milliarden Jahre benötigten. Die Klimaforschung hofft auf solche Quantencomputer, und Loss gehört zu jenen, welche die Nutzbarmachung dieses Gebiets seit 15 Jahren vorantreiben. Die praktischen Anwendungen interessieren ihn weniger - ebenso wie Auswirkungen der Quantenphysik auf Philosophie und Theologie. Loss, der an der Universität Basel eines der global führenden und mit Geldern aus aller Welt alimentierten Institute für theoretische Physik aufgebaut hat (was in der auf Life Science fokussierten Stadt etwas übersehen wird), will wissen, wie weit sich die Quanten​mechanik treiben lässt.

Lieber Griechisch als Physik
Von der Kraft dieser Form von Abstraktion war der gebürtige Winterthurer und Vater zweier Söhne nicht immer fasziniert. In der Schulzeit war die Physik für Loss ein zwar beherrschbares, aber inspirationsloses Gebiet und lag auf der Rangliste weit abgeschlagen hinter dem Altgriechischen. Erst der Umweg über das Medizinstudium liess seine Liebe erwachen. Hobbys? Wenige, wie er feststellte, als ihn seine Frau nach der Bekanntgabe der bevorstehenden Preisverleihung im Hinblick auf Medienkontakte auf dieses biografische Feld aufmerksam machte: Familie und Quantenmechanik sind ihm Leidenschaft genug.
